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THEODOR KÖRNER.


W IE die Helden der großen Volksepopöen, ein Achilleus und Siegfried, ein Karno und Sigawusch, Jünglinge sind, die in der Blüte ihrer Jahre hinweggerafft wurden: so gibt es auch unter den Dichtern Jünglingsgestalten, um welche der Reiz ewiger Jugend schwebt, da ein früher Tod sie uns immer in solcher Verklärung zeigt – reicher Ersatz dafür, daß ihnen männliche Reife und Vertiefung versagt blieb! Denn die ursprüngliche Begeisterung der Jugend wird immer ihren unwiderstehlichen Zauber ausüben, für den selbst nicht die Gediegenheit eines geläuterten Schaffens Entschädigung bietet. Dann aber blieb diesen jung dahinscheidenden Talenten auch jede Enttäuschung erspart, welche ihnen selbst und anderen vielleicht die Abschwächung dichterischer Kraft, die Verirrungen und die Erfolglosigkeit eines späteren Wirkens bereitet hätten.


Von den Dichtern des 19. Jahrhunderts, deren Leben in der Jugend endete, nennen wir: Theodor Körner, den jugendfrischen Sänger von „Leier und Schwert“; Novalis, dessen Stirne ein Kranz von den blauen Blumen der Romantik schmückt; Max Waldau und Moritz Graf Strachwitz, zwei schlesische Poeten, jener ausgezeichnet durch glänzende Vielseitigkeit der Bildung, dieser durch Schwung der Phantasie, beide Meister der dichterischen Form; endlich den größten ungarischen Dichter, Petöfi.


Körner und Petöfi starben auf dem Schlachtfelde, das Schwert in der Hand, Helden und Opfer eines nationalen Befreiungskampfes.


Der volkstümlichste von diesen Dichtern ist Theodor Körner; sein Leben, Dichten und Sterben sind so aus Einem Gusse, daß sich ihm die Sympathien des deutschen Volkes zuwenden mußten. Die vornehme Kritik hat freilich mehrfach diese Begeisterung zurechtzuweisen versucht; sie hat das Talent Körners geringschätzig behandelt, ihn in Lyrik und Drama als einen schwächlichen Nachahmer Schillers charakterisiert, ihm jede Originalität der Begabung abgesprochen und es als ein Glück für ihn erklärt, daß er durch einen frühen Tod seinem poetischen Schaffen entzogen wurde, ehe spätere Leistungen dieses abfällige Urteil in einer dem ganzen Volk einleuchtenden Weise bestätigt hätten. Namentlich waren es die Romantiker und ihr Anhang, denen Körners Popularität ein Dorn im Auge war, weil sie zu der künstlich zurechtgemachten Volkstümlichkeit ihrer Sagen- und Märchenpoesie, ihrer Wunderhörner usw. nicht passen wollte.


Die unbefangene Kritik wird ein anderes Urteil fällen. Theodor Körner war ein entschiedenes dichterisches Talent, dessen Entwicklung sich in aufsteigender Linie bewegte, denn sein letztes Gedicht (das Schwertlied) war auch sein bestes. Er begann nicht, wie die großen Dichtergeister vor ihm, mit genialen Kraftproduktionen, sondern, wenigstens im Drama, mit der Anlehnung an ein großes Muster. Doch fand er schon eine geebnete Bahn. Auch ist der Entwicklungsgang der Talente verschieden. Manche beginnen mit herkulischer Kraft, großartig und gewaltsam, und finden erst später das rechte Maß für ihren genialen Trieb; andere, die von Hause aus unter dem magischen Bann eines großen Gestirns stehen, dichten anfangs unter diesen Einflüssen, den betretenen Gleisen einer bereits geschaffenen Kunstform folgend, und entwickeln sich erst allmählich zu größerer Vertiefung und Selbständigkeit. Auch dem jungen Dramatiker Körner, so sehr seine Diktion „schillern“ mochte, ließ sich nur ein günstiges Horoskop stellen; denn ein 20jähriger Dichter, der im Laufe eines einzigen Jahres einer großen Bühne vier wirksame und erfolgreiche Stücke von poetischem Schwung lieferte, bewies eine Produktivität, die vielleicht im Feuer der Jugend allzu ausgiebig und verschwenderisch, jedenfalls aber ohne dramatische Phantasie, ohne Sinn und Schick für die Bühne, ohne den Fluß und Schwung des dichterischen Dialogs unmöglich war. Und was den Lyriker Körner betrifft, so nimmt er unter den patriotischen Sängern der Befreiungskriege den ersten Rang ein: er hat einzelne Lieder von dauerndem Wert geschaffen, was sich weder dem 22jährigen Schiller noch dem 22jährigen Goethe nachrühmen läßt.


Karl Theodor Körner wurde am 23. September 1791 in Dresden geboren. Von Jugend auf umgab ihn eine Häuslichkeit, in welcher nicht nur der feingebildete Sinn für das Schöne, sondern auch die großen Genien unserer Literatur selbst heimisch waren. Sein Vater, Dr. Christian Gottfried Körner, kursächsischer Appellationsrat, war der intimste Freund Schillers, wie der Briefwechsel zwischen ihm und diesem Dichter als dauerndes Denkmal solcher Freundschaft beweist, nächst dem Goethe-Schillerʼschen der inhaltvollste Briefwechsel unserer klassischen Epoche. Auch mit Goethe, Wilhelm von Humboldt, Herder und anderen stand Körner in dauernden Beziehungen. Seine Gattin, Anna Maria Jakobine Stock, die Tochter des Kupferstechers Stock in Leipzig, war eine nicht minder feingebildete Frau. Aus diesem Kreise war jene warme Anerkennung des Schillerʼschen Genius hervorgegangen, welche als Freundesgruß aus der Ferne den jugendlichen Dichter ermutigte.


Der junge Theodor war anfangs schwächlich; das Bestreben der Eltern richtete sich darauf, seine Gesundheit durch Bewegung in freier Luft, in Gärten und Weinbergen, zu befestigen. Die Besitzung in Loschwitz (in welcher Schiller seinen „Don Carlos“ gedichtet) bot dafür willkommene Gelegenheit. In der Tat erstarkte der Knabe bald und konnte sich um so frischer entwickeln, da er mit allzu frühem Einlernen verschont blieb. Als der Privatunterricht begonnen hatte, zeigte er große Neigung für Geschichte, Naturwissenschaft und Mathematik, dagegen eine entschiedene Abneigung gegen das Französische. Daß er früh mit Schillers und Goethes Gedichten vertraut wurde, ist selbstverständlich bei der Begeisterung, die im Vaterhause für diese Dichter und ihre Werke herrschte. Nachdem der Privatunterricht aufgehört hatte, besuchte Theodor die Kreuzschule in Dresden, wo treffliche Lehrer ihn namentlich in Mathematik und Geschichte unterrichteten. Nebenbei pflegte er körperliche Übungen; er war ein tüchtiger Schwimmer und Fechter. Der künstlerische Geist, der am häuslichen Herd in der Körnerʼschen Familie waltete, erweckte die vielseitigsten Neigungen des heranwachsenden Knaben. Seine Tante, die geistreiche Dorothea, lange Zeit hindurch V. A. Hubers Braut, bis dieser sich von ihr lossagte, war eine gewandte Pastellmalerin, ein Vorbild, welches den Knaben ermutigte, sich auch im Zeichnen zu versuchen, und zwar nicht ohne Erfolg. Auch die Violine fing er an zu spielen, vertauschte sie aber bald mit der Gitarre, mit der er den mit Vorliebe gepflegten Gesang begleiten konnte. Er träumte sich, die Gitarre im Arm, gern in die Zeit der Troubadours zurück. Daß er auch zu komponieren verstand, kam später seiner lyrischen Produktion zustatten; sie erhielt dadurch jenen musikalischen Schmelz und Tonfall, der die Komponisten heraus-forderte und ihr eine volkstümliche Verbreitung sicherte. Auch die ersten Versuche auf dem Gebiete der Dichtkunst fallen in diese frühe Zeit; meistens waren es scherzhafte Gelegenheitsgedichte, in denen sich der junge Poet versuchte.


Als es die schwierige Wahl eines Lebensberufs galt, entschied sich der Vater, gewiß im Einklang mit den Wünschen des Sohnes, für den Bergbau, eine praktische Tätigkeit, die von selbst ein Gegengewicht gegen allzu idealistische Bestrebungen bot. Auch der träumerische Novalis hatte sich bekanntlich dem Bergbau gewidmet und aus dieser Beschäftigung selbst neue Nahrung für seinen sich in die Tiefen des Lebens vergrabenden Mystizismus gezogen. Der jugendliche Körner war von einer derartigen Auffassung weit entfernt; ihn interessierten die praktische Wirksamkeit und die Hilfswissenschaften des Bergbaues, wie Mineralogie und Chemie, welche er mit besonderem Eifer trieb.


Im Sommer 1808 hatte er die Bergakademie in Freiberg bezogen, wo Bergrat Werner, ein Freund seines Vaters, ihm mit großem Wohlwollen entgegenkam. Der Aufenthalt in Freiberg, obgleich er nur zwei Jahre dauerte, trug viel dazu bei, Geist und Charakter des jungen Körner vorteilhaft zu entwickeln. Er unterzog sich den Anstrengungen seines Berufs mit eifriger Hingabe; er legte außerdem Sammlungen von Fossilien und Mineralien an, die er auf seinen Streifzügen durch die Gebirgsgegenden vervollständigte. Sein leichtes frisches Naturell vertiefte sich nicht nur unter dem Einfluß seiner Studien, sondern auch durch ernste Begebnisse in seinen nächsten Kreisen. Einer seiner Freunde, namens Schneider, an den er sich auf das Innigste angeschlossen hatte, brach beim Schlittschuhlaufen auf der Eisbahn ein und konnte nicht gerettet werden. Es ist bekannt, wie ein ähnliches Ereignis, der Tod eines durch den Blitz getroffenen Freundes, Martin Luther fast in Tiefsinn gestürzt. Wenn Körner durch den schmerzlichen Verlust auch nicht in ähnlicher Weise erschüttert wurde, so trug derselbe doch wesentlich dazu bei, eine ernstere Lebensauffassung in ihm anzuregen. Der Tod eines anderen Freundes, eines talentvollen Künstlers, machte einen nicht minder tiefen Eindruck auf den jungen Dichter.


Angenehme Zerstreuungen dagegen boten ihm die zahlreichen Verbindungen seines Vaters. Oft besuchte er die Herzogin von Kurland, die Schwester der bekannten Schriftstellerin Elise von der Recke, auf ihrem Landsitze Löbichau bei Altenburg. Die Herzogin war eine Pate des jungen Körner und unterstützte ihn durch ansehnliche Geschenke in seinen Studien. Der Verkehr mit den beiden geistreichen Damen und ihren Freunden bot viel Anregendes für ihn. Ein anderes Mal machte er in Leipzig eine fröhliche Hochzeit mit, als sich eine Dresdener Hausgenossin, Fräulein Kunze, deren Erziehung seinem Vater anvertraut worden war, mit einem Herrn von Einsiedel vermählte. Im Sommer 1809 unternahm Körner eine Reise in das Schlesische Gebirge; auch hier waren es Freunde seines Vaters, ein Graf von Geßler und Oberbergrat von Charpentier, die sich seiner auf das Wohlwollendste annahmen. Freundlicher Empfang ward ihm auch zuteil bei dem Grafen von Stolberg in Peterswaldau, in jener lieblichen Gegend am Fuß des Eulengebirges, deren Schönheit Friedrich der Große mit so warmen Worten gepriesen hat, und bei dem Grafen Reden in Buchwald, in dessen vom schönsten Park umgebenen Teichen sich die Kuppen des schlesischen Hochgebirges spiegeln. Die Naturschönheiten dieser Berge mußten die Muse des Dichters begeistern; leider strömte er diese Begeisterung in zum Teil unmöglichen Distichen aus, welche so rhythmisch pfadlos waren, wie manche Passage über den Kamm des Riesengebirges.


Damals trug er sich auch mit literarischen Plänen, welche mit religiöser Neigung und Richtung zusammenhingen. Er schrieb seine „Geistlichen Sonette“, indem er der Ansicht war, daß das Sonett sich für diese Gattung besonders eigne und die kunstlosen Erzählungen der Heiligen Schrift durch seine ruhige Haltung am besten wiederzugeben vermöge, obgleich offenbar eine so kunstvolle Form mit dem kunstlosen Inhalt in Widerspruch trat. Auch beabsichtigte er, ein Taschenbuch für Christen herauszugeben, das historische Aufsätze, geistliche Lieder und Sonette, poetische Umschreibungen einzelner Bibelstellen bringen und mit Kupferstichen ausgeschmückt sein sollte. Dieses Unternehmen kam indes nicht zustande, obgleich der Vater Körners sich für dasselbe verwendete und in dem Leipziger Buchhändler Göschen bereits ein Verleger gefunden war.
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